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AmMcher Cer!.
Nr . 646.
Detr .: Derkauf von Pakenten , Musterschuhrcchtenund Fabrikaüons-

geheimnisien. ^
Auf Grund des 8 8 1) des Gesetzes über den Belagerungszustand

vom 4. Juni 1851 und des Gesetzes vom 11. Dezember 1915 be¬
stimme ich:

Es ist verboten, Patente oder Mufterfchutzrechtc, d e ein
Deutscher oder eine deutsche Firma im Auslande augemeldet oder
erworben hat, und die einem Ausfuhrverbot unterliegende
Gegenstände betreffen, unmittelbar oder mittelbar nach oder in
dem feindlichen oder neutralen Auslande zu veräußern oder dort
in anderer Weife zu verwerten.

i Das Gle.che gilt von Fabrikat onsgeheimniffen, soweit es sich
um einen, Ausfuhrverbot unterliegende Gegenstände handelt.

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre,
beim Vorliegen mildernder Umstände mit Haft oder mit Geldstrafe
bis zu 1506 Mark bestraft.

Frankfurt a. M ., den 27. Oktober 1916.
Stellvertretendes Generalkommando 18. Armeekorps.

Der Kommandierende General:
Freiherr von Gall,

__ General der Infanterie.
Ne. 647.

SBetr.: Ausübung der Iagd und Fischerei durch Ausländer.
Auf Grund des § S b des Gesetzes über den Belagerungszu¬

stand vom 4. Juni 1851 und des Gesetzes vom 11. Dezember 1915
bestimme ich:

Die Ausübung der Jagdhund Fischerei durch Ausländer , soweit
sie nicht einem verbündeten Staate angchören, ist für die Dauer des
Krieges verboten.

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre,
beim Vorliege» mildernder Umstände mit Haft oder mit Geldstrafe
bis zu 1500 Mark bestraft.

Ausländern , die unter das vorstehende Verbot fallen, bleibt es
sreigestellt, ihre Jagd - und Fischereiberechtigung durch gee.gnete
Deutsche unter Beobachtung der dafür vorgeschriebenen Formen
ousüben zu lasten.

Mit dem Inkrafttreten dieser Verordnung wird die Verord¬
nung vom 27. Oktober 1914 — III >, 36 385/2688 — aufgehoben.

Frankfurt a. M ., den 27. Oktober 1916.
Stellvertretendes Generalkommando 18. Armeekorps.

Der Kommandierende General:
Freiherr von Gall,

General der Infanterie.

Nr . 648.
Betr .: Ausfuhr - und Verkoufsverbot des Buches: „Die deutsche

Armee in ihren neuen Feld- und Ariedensuniformen."
Auf Grund des § 91> des Gesetzes über den Belagerungszu¬

stand vom 4. Juni 1851 und des Gesetzes vom 11. Dezember 1915
bestimme ich:

1. Die Ausfuhr des im Verlage von Moritz Ruht in Leipzig
, erscheinenden Buches „Die deutsche Armee in ihren neuen

Feld- und Friedensuniformen " nebst Uniformtafeln in das
; neutrale oder verbündete Ausland ist verboten.
* 2. Der Verkauf dieses Buches im Inlands darf nur an Trup¬

penteile des deutschen Heeres und der verbündeten Heere
und außerdem an Angehörige der deutschen Armee und
Marine erfolgen, sofern sie eine unterstempelte Genehmi¬
gungsbescheinigung ihres Truppenteils vorlegen.

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einen, Jahre,
beim Vorliegen mildernder Umstände mit Haft oder mit Geldstrafe
bis zu 1500 Mark bestraft.

Frankfurt a. M.. den 27. Oktober 1916.
Stellvertretendes Generalkommando 18. Armeekorps.

Der Kommandierende General:
Freiherr von Gall,

General der Jnfsnteric.
Nr . 649. "

Verordnung
betr.: verkauf von Waffen und Munition.

Meine Verordnung vom 1. Juli 1915 betr . Verkauf von Waffen
und Munition — IJib  Nr . 14 068/6235 — wird , insoweit durch
dieselbe der Verkauf an Militärpersonen geregcu worden ist. dahin
abgcändert , daß Iagdwaffen und Iagdmunition an Mannschaften
nur verkauft werden dürfen gegen die schriftliche Erklärung der
Ortspolize .behürde ihres Heimatortes, daß der Verkauf an sie un¬
bedenklich ist.

Die Erklärung muß Art und Anzahl bezw. Menge der zu kau¬
fenden Gegenstände angeben.

Frankfurt a. M., den 31. Oktober 1916.
Stellvertretendes Generalkommando 18. Armeekorps.

Der Kommandierende General:
Freiherr von Gall,

Eeneiat der Infanterie.
Nr . 650.

Verordnung
_ Die untenbezeichneten, 1908, 1809 und 1910 in der Provinz

Hessen-Nassau entdeckten Rebtausherde können nach erfolgter Durch¬
führung der angeordneten Entfeuchungs- und Bernichtungsmah-
regeln nunmehr als reblausfrei betrachtet werden.

Daher werden ü.e von mir auf Grund der Gesetze vom 27. Fe¬
bruar 1878 (G.-E . E . 129), 23. Mürz 1885 (G.-S . S . 97) und
6. Juli 1904 (R.-G.-Bl . S . 261) erlassenen Verordnungen
1. vom 12. November 1910 — Nr . 11 876 —

n) soweit sie den he -d Nr . 398 in der Gemarkung Lorch be¬
trifft und dieser nicht in den 1914er Herd Nr . 454 von Lorch
einbezogen worden ist,

b) soweit | ,c den Herd Nr . 393 i» der Gemarkung Lorch be¬
trifft,

2. vom 31. Oktober 1911 — Nr . 11051 —, soweit sie den Herd
Nr . 410 in der Gemarkung Lorch betrifft,

3. vom 10. November 1912 — Nr . 12 088 —, betreffend die Herde
Nr . 412 und 416 in der Gemarkung Winkel,
Nr . 413, 417 und 418 in der Gemarkung Lorch,
Nr . 414 in der Gemarkung Hochheim a. *
Nr . 415 in der Gemarkung Bornich,

hierdurch aufgehoben.
Durch die insoweit nunmehr beseitigten Verordnungen war

der Bau von Reben auf, sowie die Entfernung von Erde und
Dünger aller Act von den bezeichnetcnBodenflächen bis auf Wei¬
teres verboten. Tbefe Bodenflächen sind also von jetzt ab zu seg-
l 'cher Benutzung, insbesondere auch zum Wicderanbau von Reben
freigegeben.

Kassel, den 30. Oktober 1916.
Der Ober-Präsident

Nr . 20 502 hengstenbcrg.
Nr . 651.

Bekanntmachung.
Die Inhaber der bis zum 30. Oktober 1916 ausgestellten Ver-

gütungsanerkenntniffe über gemäß § 3 Ziffer 3 und 4 des Kriegs¬

leistungsgesetzes vom 13. Juni 1873 in den Monaten August 1914.
April bis Oktober 1915, Januar bis April und Juni —Juli 1916 ge¬
währten Kriegsleistungen im Regierungsbezirk Wiesbaden werden
hiermit aufgefordert, die Vergütungen bei der Königlichen Regie-
rungs -hauptkafse hier bezw. den zuständigen Königlichen Kreis¬
kassen gegen Rückgabe der Anerkenntnisse in Empfang zu nehmen.

Es kommen die Vergütungen für Gestellung von Gebäuden,
Grundstücken und Vorspann in Betracht . Den betreffenden Ge¬
meinden wird von hier aus noch besonders mitgeteilt, welche Ver¬
gütungsanerkenntnisse in Frage kommen und wieviel die Zinsen
betragen. Auf den Anerkenntnissen ist über Vergütung und Zinsen
zu quittieren. Die Quittungen müssen auf die Reichshauptkasse
lauten.

Der Zinsenlauf hört mit Ende dieses Monats auf. Die
Zahlung der Beträge erfolgt gültig an die Inhaber der Anerkennt¬
nisse gegen deren Rückgabe. Zu einer Prüfung der Legitimation
der Inhaber ist die zahlende Kasse berechtigt, aber nicht verpflichtet.

Wiesbaden, den 6. November 1916.
Der Regierungs -Präsident.

I . A.: gez.: Kötter.
Nr . 652.

» Bekanntmachung.
Auf Grund der 88 8 und 9 der Bekanntmachung des Kriegs¬

ernährungsamtes über die Bewirtschaftung von Milch und den Ver¬
kehr mit Milch vom 3. Oktober 1916 wird hiermit für den Regie¬
rungsbezirk Wiesbaden folgendes bestimmt:

Ab 1. November 1916 beträgt der Höchstpreis
1. für Vollmilch

in denjenigen Städten , für die bisher ein Höchstpreis von
24 Pfg . festgesetzt war , nämlich Frankfurt a . M., Wies¬
baden und höchst a . M ., sowie für alle Lieferungen in
diese Städte 30 Pfg . für 1 Liter frei Rampe Empfangs¬
station einfchl. Kannengestellung,

2. für süße Magermilch
in denselben Städten und für Lieferungen in diese statt
des seitherigen Höchstpreises von 16 Pfg . jetzt 20 Pfg . für
1 Liter frei Rampe Empfangsstation einfchl. Kannenge¬
stellung,

3. der von den Städten festzusetzende Klcinhandelshöchstpreis
darf 36 Pfg . für 1 Liter Vollmilch und 26 Pfg . für ein
Liter Magermilch nicht übersteigen.

4. In den übrigen Teilen des Reg.-Vezirks bleibt die Fest¬
setzung von Höchstpreisen für Vollmilch und für Mager¬
milch beim Verkauf durch den Erzeuger sowie im Groß-
und Kleinhandel den Kommunalverbänden und Gemein¬
den, soweit sie dazu nicht nach 8 8 verpflichtet sind, bis auf
weiteres überlassen.

, höhere als die vorgenannten Höchstpreisedürfen da¬
bei nicht festgesetzt werden.

Wiesbaden, Frankfurt , den 27. Oktober 1916.
Die Bezirksfettstelle für den Reg.-Bez. Wiesbaden.

Die Magistrate und Gemeindeoorstände werden ersucht, für
ortsübliche Veröffentlichung vorstehender Bekanntmachung Sorge
zu tragen.

Wiesbaden, den 4. November 1916.
Der Königliche Landrat.

J .-Nr . 14817. von Heimburg.
Nr . 653.

Unter dem Schmeinebestande der Landwirte Josef Ramp und
L. I . Jost in Eddersheim ist die Rotlauffeuche feftgestsllt worden.

Stall - und Gchöftfperre ist angeordnet.
Wiesbaden, den 8. November 1916.

Der Königliche Landrat.

Der
Von Marie Stahl.

>3 Fortsetzung .! «Nacbdruck verboten .)
hallo , Mute , Faulpelz , wach' auf ! Sollte man 's glauben?

Am Hellen Tag noch in den Federn! Da sieht man's, wo kein
Mann im Haufe ist, da hört alle Disziplin auf!

Kuno Schrick«, der Herr von Fahrelank, stürmte fröhlich
lärmend in das Zimmer feiner Frau , wo sie noch um neun Uhr
«m Morgen nach dem Gewitter fest schlief. Sie schlug, wie au?
schwerem Traum erwachend, müde die Augen aus und starrte ihm
ungläubig entgegen, als müßte sie sich erst auf das wache Leben
besinnen und langsam in die Wirklichkeit zurückfinden. Die Fenster
standen offen und ließen die herbfrische Morgenluft ein, aber die
herabgelassenen Jalousien sperrten die Sonn « aus , sie dampfte«
das strahlende Licht des jungen Tages bi» zum golddurchflirten
Halbdunkel ab.

Der große, breitschultrige Mann , mit den wuchtigen Gliedern
und der lautm Stimme, stillte das ganze, in Traum und Schlaf
eingesponnene Gemach, in das nur süßes Vogelzwitfchernund
Blätterflüstern gedrungen, mit hallendem Leben. Er riß die Ja¬
lousien auf, jo daß eine breite Sonnenstraße über das große
Pfostenbett und in die blinzelnden Augen Frau Almuts fiel: sie
verscheuchte alle Traumgeister und jeden Dämmerzauber unb
brachte den Hellen, siegreichen Tag. Er fuhr fort, die Longschläferin
zu necken und auszulachen, bis sie sich endlich aufrichtete, und halb
auf einen Arm gestützt, fragte sie erstaunt : Ja , wo kommst Du
denn mit einemmal her? Ich erwartete Dich ja frühestens heute
abend!

Freilich, wenn ich solch' eine Schlgjmütze wäre wie Du, säße
ich jetzt noch wer weiß wo, sagte er, sich zu ihr mif die Beitkante
setzend, ich bin die ganze Nacht durchgefahren und zu Fuß von der
Station hergegangen— es war ein herrlicher Spaziergang durch
die Felder, an dein schönen Morgen — ich konnte es ja nicht ans-
halten, Mute, im Hotel und in der Stadt und noch einen Tag
länger weg von der Ernte . Na , die Reife hat sich gelohnt, rate mal
— ich habe eine große Ueberraschung!

Sie sah ihn fragend an , immer noch benommen, verwirrt.
Da nahm er ihren blonden Kopf zwischen seine beiden großen

Hände und das breite, rote Gesicht mit kurz rasierte Haupthaar
und den großen, abstehenden Ohren dem ihren nähernd, sprach er
in si« hinein:

Du rätst es nicht. Tante Klotilde hat uns ihr ganzes Ver-
»iögen vermacht!

Und danit küßte er sie bmmgf hintereinander auf den Mund,

Seine treuherzigen Augen funkelten sie in strahlender Freude an.
Kuno! ist das wahr ? Ach, Du machst wohl einen Scherz! rief

Almut , vollständig wach werdend.
Bei Gott , es ist wahr ! Noch am Abend nach dem Begräbnis

wurde das Testament eröffnet, aus Rücksicht auf die Verwandten,
die wieder abreisen wollten. Ra , eine Kleinigkeit hatte ich ja er-
wartet , aber Du weißt, wir glaubten sicher, es würde in viele Teile
gehen. Jedenfalls konnten wir es am besten brauchen, die anderen
sind ja alle reiche Leute, da mache ich mir keine Skrupel drum. Ja,
ja , die Tante war eine verständige Frau , sie hielt auf Familie und
ist immer eine Schricke geblieben, das Geld sollte an keinen anderen
Namen konrinen. Mute ! Frau ! Was sagste nun ? Jetzt hat die
Sorge ein Ende, jetzt tonnen,wirs mit allen aufnehmen ! Bare
sechsmal hunderttausend! Er schlug sich dröhnend aufs Knie. Jetzt
baue ich den Kuhstall um, und vielleicht baue ich eine Kalkfandstein-
fabrik mit dem Kützower zusammen — er hat 's lange auf dem
Kieker. Und Du, Mutechen, was willst denn Du ? Kannst haben
was Du willst, brauchst bloß zu wünschen! Vielleicht elektrisches
Licht im Haus und Wasserleitung und neue Möbel.

Kannst auch nial nach Berlin fahren und Dir was hübsches
kaufen, und Jochiinke kriegt nun bald seinen Pony , so einen ganz
kleinen. Juhu ! wir können's ja, wir haben's ja ! Meine liebe,
alte Mute ! Du hast mir Glück gebracht,.nichts als Glück! Juhu!
Der große, dreißigjährige Mann jubelte und lachte wie ein Kind,
und immer wieder küßte und umarmte er feine Frau.

Mein guter Kuno, sagte sie halb betäubt und streichelte mit
der weihen Hand seine rotbraunen Wangen.

Freust Du Dich denn recht, Mute?
Ick) kann es noch nicht recht fassen, ich freue mich aber so über

Dich. Du bist zu »eit in Deiner großen Freude!
Ich konnte es ja. nicht aushalten , Mute , ich bin ja Trab durch

die Felder gelaufen, nur um eine halbe Stunde früher bei Dir zu
lein und Dir die frohe Botschaft zu bringen . Siehst Du, wir sind
ja immer glücklich zusanunen gewesen, weil wir uns lieb haben,
aber die Sorgen haben mir doch manche fck>laflose Nacht gemacht.
Gott weiß, wie schwer es heutzutage für einen Landwirt ist. mit
Ehren zu bestehen, wo kein nennenswertes Kapital als Hilfsfonds
da ist. Du hast es nie geahnt, wie mir manchmal die Angst bis an
den hals gestiegen ist um Dich und unser Kind ob ich uns würde
die alte Scholle erhalten können. Es hat »sich vielleicht verschlossen
und unwirsch gemacht, und Du mußtest darunter leiden, aber ich
tonnte nicht anders , wenn ich Dir me'ne Sorgen verbergen sollte.
Das Leben fft nun nwl nicht fürs Pläsier da uiid die Ehe nicht bloß
für die Liifbe, sonder» be des für die 'Arbeit, und wenn man e'n
Kind hat : Hai inan eine schwere Verantwortung . Da hängt so eine

ganze, kommende Generation von e'neni ab. Komme ich auf die
schiefe Ebene, da kommt ihr alle mit ins RvFchen. Na , unser Herr¬
gott lebt ja noch und hat meine redliche Arbeit und Mühe gesehen,
und nun ist uns geholfen! Nun können die Schrickes auf Fahrelank
mit Ehren bestehen, und ihr Haus hat feste Mauern und Wälle
gegen Not imd Schmach. Und ihren Kindern soll es mal gut gehen!
Weißte, Mute, da ist so e ne schöne Stelle in der Bibel, wo der
Mann mit einem Apfelbaum verglichen ist nnd das We'b mit
einem We.»stock. Die Kinder find die Reben . Ja , ja , so soll cs bei
uns fein. Ich denke mir das herrlich, wenn man mal alt ist, ganz
alt und grau, und sieht auf fein Leben zurück mit Dank und Freude,
weil man es vorwärts gebracht hat und sich rucht zu schämen braucht.
Und man hinterläßt den Kindern und Enkeln einen festen Boden
unter den Füßen . Und dann ruhen wir beide, Mute , und haben
Feierabend, und um uns ist eine große, zahlreiche Familie!

Er hatte sein Weib in die Arme genommen und in abgerissenen
Sätzen, zuweilen stockend, zu ihr gesprochen. Seine Beredsamkeit
war mangelhaft, und Almut hakte noch nie eine so lange Rede von
ihm gehört, seine Wortkargheit ließ ihn oft unbeholfen erscheinen:
nun hatte die übergroße Freude die Tiefen seiner Seele erschlossen,
und ihr war , als blicke sie in eine Schatzkammer voll echten Goldes.
Tief erschüttert barg sie den Kopf an seiner Brust , und ein lautloses
Schluchzen machte sie erbeben.

Das war also der Mann , den sie fast gering geachtet, weil er
kein Sck)önrcdner und kein Schöntuer gewesen? Wie hoch stand er
über ihr!

Kaum gewahrte er ihre Tränen , als er wieder lachen und
zu necken begann. Sentimentalität lag ihm nicht, und er ver¬
spottete sie und siet) selbst, daß sie hier mit schönen Redensarten
die Zeit verbrachten unb draußen die Arbeit sich selbst über¬
ließen.

O, sagte Almut, ihre' feuchten Augen trocknend, Du weißt nicht,
wie schrecklich das Gewitter her war in der Nacht. Es hat mich
sehr gestört, darum habe ich heut' die Zeit verschlafen.

Kann mir schon denken, Dl! Hasenfuß. Hast Dich wohl se'hr
gefürchtet? Es muß ein netter Guß gewesen sein, zum Glück kein
Hagel. Das Korn liegt stellenweise noch, aber eine frische Mor¬
genbrise hat Wunder getan. Ich denke, >vir können nachmittag
einfnhren. Will mal runterqehen — sehe da eben Roloss auf dem
Hof — und mir Bericht erstatten lassen. Wenn ich zurückkomme,
lnit 2n aus und bei« Frübstück siebt eins der Veranda . Hörst Du?
lind den Jungen will ich dabei haben.

Er ging und Almut ^ rhob sich schnell. Und wie sie den jungen,
gesunden Körper in klares, frisches Wasser tauchte, da fühlte sle sich
wie ein neuer Mensch. Dig Gewiitexnachk lag wie ein böser Alp



9er Reichskanzler über die Kriegsschuldigen.
Eine Antwort an Lord Grey.

WB . Berlin , 9. November. In der heutigen Sitzung des
Hauptausschusses des Reichstags ergriff der Reichskanzler Dr.
v. Vöthmann Hollweg das Wort zu folgenden Ausführungen:
„Meine Herren ! Der Gang der Reichstagsverhandlungen hat es
mir nicht ermöglicht, noch im Plenum das Wort zu Ausführungen
allgemeiner politischer Art zu ergreifen. Ich glaube aber der Be¬
deutung, welche ich auf diese Ausführungen lege, vollkommen ge¬
recht zu werden, wenn ich Sie vor dem Forum des Hauptausschusses
mache und habe deshalb Ihren Vorsitzendenum die Anberaumung
der heutigen Sitzung gebeten

Meine Herren ! Der Kern der eingehenden Besprechungen,
welche hier im Häuptausschuß in allen vergangenen Wochen ge¬
führt worden sind, ist schließlich immer die Frage nach dem Fort¬
gang und der Beendigung des Krieges gewesen. Bei unseren Fein¬
den ist in der Regel nur von der Fortsetzung des Krieges die Rede.
Auch Lord Grey hat davon in seiner letzten Rede vor dem Aus-
landspresfeverein gesprochen. Der englische Minister hat dabei ein
Wort ausgesprochen, das festgehalten zu werden verdient. Er sagte:
Man könne nicht oft genug auf den Ursprung des Krieges zurück¬
kommen, denn dieser Ursprung sei von Einfluß auf die Friedens¬
bedingungen. Wenn es wahr wäre , daß der Krieg Deutschland
aufgezwungen worden sei, dann sei es nur logisch, wenn Deutsch¬
land Sicherheiten gegen einen künftigen Angriff verlange ! Das
ist ein immerhin bemerkenswertes Eingeständnis . Natürlich folgte
alsbald die Behauptung , das Gegenteil der deutschen Darstellung
von dem Ursprung des Krieges sei richtig. Nicht Deutschland sei
der Krieg ausgezwungen worden, sondern Deutschland habe Europa
den Krieg aufgenötigt . Bei der grundlegenden Wichtigkeit, die
Lord Grey neuerdings dieser Frage auch für die Friedensbe-
dingungen wieder beimißt, und die wir ihr immer beigemessen
haben, bin ich genötigt, den Tatbestand wieder einmal festzustellen
und die Einwände zu zerstreuen, mit denen unsere Gegner den
Sachverhalt zu verschleiern suchen. Ihnen gegenüber, meine Herren,
kann ich dabei allerdings nur Bekanntes wiederholen.

Der Akt, der den Krieg unvermeidlich machte, war die russische
Generalmobilmachung , die in der Nacht vom 30. auf den 31. Juli
1914 angeordnet wurde . Rußland , England und Frankreich und
die ganze Welt wußten , daß dieser Schritt uns ein längeres Zu¬
warten unmöglich machen mußte, daß dieser Schritt gleichbedeutend
mit der Kriegserklärung , war . In der ganzen Welt, auch in Eng¬
land, begann man sich über die verhängnisvolle Bedeutung der
russischen Mobilmachung klar zu werden. Die Wahrheit bricht sich
Bahn . Ein englischer Gelehrter von Weltruf hat vor einiger Zeit
gesagt: Biele Leute würden anders über das Kriegsende denken,
wenn sie über den Kriegsanfang besser Bescheid wüßten, besonders
über den Tatbestand der russischen Mobilmachung.

Kein Wunder , wenn Lord Grey bei seiner neuen Rede an der
russischen Mobilmachung nicht vorbeikonnte. Er sah sich, gezwun¬
gen, von der russischen Mobilmachung zu . sprechen. Er konnte nicht
mehr bestreiten, daß die russische Mobilmachung der deutschen und
der österreichischen Mobilmachung voranging . Da er aber die Schuld
am Kriege von der Entente abwälzen will, macht er den gewagten
Versuch, durch eine ganz neue Lesart die russische Mobilmachung als
das Werk Deutschlands hinzustellen. Lord Grey . hat ausgeführt,
Rußland habe erst mobil gemacht, nachdem in Deutschland ein Be¬
richt erschienen wär , daß Deutschland die Mobilmachung befohlen
habe und nachdem dieser Bericht nach Petersburg telegraphiert wor¬
den sei. Unter Hinweis auf die angebliche Fälschung der Emser
Depesche von 1870 fügte er hinzu, daß in dem von uns gewählten
Augenblick ein Manöver gemacht worden sei, um einen anderen
zu einer Verteidigungsmaßnahme zu provozieren und daß dann
diese Verteidigungsmaßnahme von uns mit einem Ultimatum be¬
antwortet fei, das den Krieg unvermeidlich gemacht habe.

Es hat 2% Jahre gedauert, bis Lord Grey auf .diese falsche
Lesart der Kriegserklärung gekommen ist. Der Vorgang , auf den
er anspielt, ist bekannt. Das Dokument, das seiner Beweisführung
zu Grunde liegt, ist ein Extrablatt des „Berliner Lokal-Anzei'gers ".

Die Herren erinnern sich vielleicht, daß am Donnerstag , den
30. Juli . 1914, in den frühen Nachmittagsstunden der „Berliner
Lokal-Anzeiger" in Form eines Extrablattes die Falschmeldung
herausgabt , daß Se . Majestät der Kaiser die Mobilmachung be¬
fohlen habe. Die Herren wissen auch, daß auf der Stelle der Ver¬
kauf dieses Extrablattes polizeilich verhindert und die vorhandenen
Exemplare beschlagnahmt worden sind. Ich ließ alsbald den rus¬
sischen Botschafter und alle übrigen Botschaster telephonisch davon
unterrichten , daß die von dem „Berliner Lokal-Anzeiger" ausge¬
gebene Nachricht falsch sei und wurde außerdem alsbald von der
Redaktion des „Berliner Lokal-Anzeigers" unterrichtet, daß ein
Versehen vorlag.

Ich kann weiter feststellen, daß der russische Botschaster zwar
sofort nach Ausgabe des Extrablattes eine chiffrierte Meldung nach
Petersburg telegraphiert hatte, die nach dem russischen Orange¬
buch lautete : Ich erfahre,, daß die Mobilmachungsorder für das
Landheer und die deutsche Flotte soeben verkündigt worden ist,
daß aber diesem Telegramm nach der telephonischen Aufklärung
durch den Staatssekretär v. Jagow ein zweites in offener Sprache
folgte, das lautste : „Ich bitte, mein letztes Telegramm als nichtig
zu betrachten. Aufklärung folgt. Wenige Minute darauf sandte
der russische Botschafter in chiffrierter Sprache ein drittes Tele¬
gramm , das nach dem russischen Ornngebuch besagte: Der Minister
des Auswärtigen habe ihm soeben, in diesem Augenblick telepho¬
niert , daß die Nachricht von der Mobilmachung des Heeres und
der Flotte falsch, und daß die betreffenden Extrablätter beschlag¬
nahmt worden seien. Das sofortige Eingreifen des Staatssekretärs
v. Jagow , die Richtigstellung der falschen Meldung — ein Ein¬
greifen, das in dem offiziellen russischen Orangebuch, in dem Tele¬
gramm des Botschafters Sjerbiew bestätigt wird — widerlegt
allein schon die Behauptung Lord Greys , daß wir Rußland absicht¬
lich hätten täuschen wollen, um es zur Mobilmachung zu veran¬
lassen. Ick) kann aber auch seststellen, daß nach den Erhebungen
der Kaiserlichen Postverwaltung über die Abgangszeit der drei Tele¬
gramme des russischen Botschafters diese nahezu gleichzeitig in
Petersburg angekommen fein müssen. D-e russische Regierung kann
sich also nur einem kurzen Augenblick in dein irrigen Glauben be¬
funden haben , daß in Deutschland die. allgemeine Mobilmachung
ungeordnet worden sei. Jedenfalls war die Richtigstellung der
Falschmeldung bereits erfolgt, che die russische Regierung ihrerseits
die allgemeine Mobilmachung anordnete. Meine Herren ! Wir
haben kein Tribunal zu scheuen.

hinter ihr. Ihr Gatte hatte ihr den. rechten Halt gegeben — >a, das
Leben war kein Rausch und kein Schwelgen in erotischen Genüssen,
es war eine große verantwortungsvolle Arbeit. Sie dachte kaum
an die Erbschaft, sie dachte nur an das Zukunftsbild, das ihr Mann
mit so schlichten, ungewandten Worten gemalt, und das doch so v el
sittlich- Gruße in sich schloß. Und cs war nur ein einziges, in¬
brünstiges Dankgsbet in ihrer Seele, daß sie nicht unwürdig gewor¬
den, sein Weib zu sein.

Nach einer halben Stunde saß das Ehepaar am Frühstückstisch
auf der Gartcnveranda . Ein Duft von frischgcbacknem Austekuchen
und Honig umgab das Mahl , in den sich guter, starker Kasfeegeruch
mischte. Der goldklare Morgen entlockte der Natur die kräftigsten,
freudigsten Farbentöne , das satte Grün des Laubes leuchtete förm¬
lich g-wen die reine Himmelsbläue. Uebcr den vom Sturm ent¬
blätterten Rosen waren frische Knospen aufgesprungen, und die
Geranien .standen wie rote Flammen in den Sandsteinvasen . Der
ganze Vvgelchor des Gartens hielt Tedeum, die Finken schmetterten,
das süße Lied der Schwarzdrosseln, Meisen und Zeisige klang zu
einem Jubelakkord zusammen, und tief im Park riefen Pirol und
Kuckuck Vom Hof her tönte der Lärm der Werktagsarbeit , und
alle Menschenstimmen klangen heute heller und fröhlicher. Dort
pfiff ein Knecht beim Ausspannen, und hier sang eme Magd am
Brunnen , dazwischen gackerte und schnatterte das Federvieh, bell¬
ten Hunde rmd stampften Pferde . Die große Symphonie des Le¬
bens rauschte durch den jungen Tag.

(Fortsetzung solgt.)

Ich kann weiter feststellen, daß die neue Lesart ausschließlich
von Lord Grey aufgebracht wurde. Die russische Regierung selbst,
die doch am besten über die Gründe ihrer Mobilmachung unter¬
richtet sein mühte, ist niemals auf den Gedanken gekommen, sich für
ihren verhängnisvollen Schritt auf das Extrablatt des „Lokal-An¬
zeigers" zu berufen. Lord Grey wird, wie ich auch annehme, den
Zaren als Zeugen nicht ablehnen wollen. Der Zar hat noch am
31. Juli , 2 Uhr nachmittags, als die Mobilmachungsorder an die
sämtlichen russischen Streitkräfte bereits ergangen war , an Se.
Majestät den Kaiser aus dessen letzten Friedensappell telegraphiert:
„Es ist technisch unmöglich, unsere militärischen Vorbereitungen ein¬
zustellen, die durch Oesterreich-Ungarns Mobilisierung notwendig
geworden sind." Kein Wort vom „Lokal-Anzeiger", kein Wort von
einer deutschen Mobilmachung.

Nur beiläufig erinnere ich daran , daß auch der Hinweis des
Zaren auf die angebliche Mobilmachung Oesterreich-Ungarns keines¬
falls den Grund für die russische allgemeine Mobilmachung abgeben
konnte. Oesterreich-Ungarn hatte zu der Stunde , als die allgemeine
Mobilmachung in Rußland angeordnet wurde, lediglich acht Armee¬
korps angesichts des Konflikts mit Serbien auf den Kriegsfuß ge¬
setzt, und Rußland hatte diese Maßnahme bereits am 29. Juli mit
der Mobilmachung von 13 Armeekorps beantwortet . Seit dem
29. Juli waren von österreichisch-ungarischer Seite keine weiteren
militärischen Maßnahmen ergriffen worden, die Rußland zu der
einer Kriegserklärung gleichkommenüenallgemeinen Mobilmachung
hätte Veranlassung geben können. Erst nachdem die allgemeine
Mobilmachung in Rußland erfolgt war , ist Oesterreich-Ungarn am
Vormittag des 31. Juli auch seinerseits zur allgemeinen Mobil¬
machung übergegangen.

Wir unsererseits haben selbst dann noch Langmut und Geduld
geübt, bis zur äußersten Grenze der Rücksicht aus unsere allgemeine
Existenz und der Verpslichtung gegenüber unseren Bundesgenossen.
Wir hätten ja schon am 29. Juli , als Rußland gegen Oesterreich-
Ungarn mobilisierte, auch unsererseits mobilisieren können. Der
Wortlaut unseres Bündnisses mit Oesterreich-Ungarn war bekannt.
Niemand hätte unsere Mobilisation als eine aggressive bezeichnen
können. Wir haben es nicht getan. Aber auch die Nachricht von
der russischen allgemeinen Mobilmachung haben wir zunächst nur
mit der Verkündung des Zustandes der drohenden Kriegsgefahr
beantwortet , die noch nicht Mobilmachung bedeutet. Wir haben das
der russischen Regierung mitgeteilt und hinzugefügt, daß die Mobil¬
machung folgen müsse, falls nicht Rußland binnen 12 Stunden jede
Kriegsmaßnahme gegen uns und Oesterreich-Ungarn einstellen und
uns hierüber bestimmte Erklärungen abgebe. Wir haben damit
Rußland , selbst als das Schicksal des Krieges bereits unabwendbar
schien, noch einmal eine Frist gegeben, sich zu besinnen und im
letzten Augenblick noch einmal die weltgeschichtliche Möglichkeit ge¬
geben, auf Rußland zugunsten des Friedens einzuwirken. Es war
umsonst: Rußland ließ uns ohne Antwort , England verharrte
gegenüber Rußland in Schweigen, Frankreich leugnete durch den
Mund seines Minsterpräsidenten gegenüber unserem Botschafter
noch am Abend des 31. Juli die Tatsache der russischen Mobil¬
machung einfach ab und verfügte seine eigene Mobilmachung einige
Stunden früher, als wir unsererseits zur Mobilmachung schritten.

Was übrigens den angeblich defensiven Charakter der russi¬
schen Gesamtmobilmachung betrifft, so will ich hier ausdrücklich fest¬
stellen, daß bei Ausbruch des Krieges 1914 noch eine im Jahre 1912
erlassene allgemeine Anweisung der russischen Regierung für den
Mobilmachungsfall in Kraft war , die wörtlich folgende Stelle ent¬
hält : „Allerhöchst ist befohlen, daß die Verkündigung der Mobili¬
sation zugleich die Verkündigung des Krieges gegen Deutschland
ist." Gegen Deutschland, meine Herren ! 1912 gegen Deuffchland!

Es ist unerfindlich, wie angesichts dieses aktenmäßigen Tatbe¬
standes Lord Grey der Welt und seinem eigenen Land mit der Ge¬
schichte von dem Manöver kommen kann, mit dem wir den fried¬
fertigen Russen die Mobilmachung gegen seinen Willen durch
plumpe Täuschung über unsere eigenen Maßnahmen entlockt hätten.
Nein , meine Herren ! Die Wahrheit ist: Nie und nimmer hätte
Rußland den Entschluß zu dem verhängnisvollen Schritt gefaßt,
wenn es nicht von der Themse her durch Handlungen und Unter¬
lassungen zu diesem Schritt ermutigt worden wäre.

Ich erinnere an die Sachlage zu der Stunde , als Rußland den
Befehl der allgemeinen Mobilmachung erließ. Bekannt ist die In¬
struktion, die ich am 30. Juli an unseren Botschafter nach Wien ge¬
geben habe. In dieser Instruktion habe ich der österreichisch-ungari¬
schen Regierung eine unmittelbare Verständigung mit Rußland
dringend naheaelegt und ausdrücklich «usgefprochen, daß Deutsch¬
land nicht wünsche, durch Nichtbeachtungunserer Ratschläge in einen
Weltbrand hineingezvgen zu werden. Lord Grey weiß auch genau,
eaß ich einen von ihm unserem Botschafter am 29. Juli gemachten
Vermittlungsvorschlag, der mir als eine geeignete Grundlage für
die Erhaltung des Friedens erschien, mit einer entschiedensten Be¬
fürwortung nach Wien weitergegeben habe. Ich habe damals nach
Wien telegraphiert:

„Falls die österreichisch-ungarische Regierung jede Vermittlung
ablehnt , stehe ich vor einer Komplikation, bei der England gegen
uns , Italien und Rumänien allen Anzeichen nach nicht mit uns
gehen würden , sodaß wir mit Oesterreich-Ungarn drei Großmächten
gegenüberstünden. Deutschland würde infolge der Gegnerschaft
Englands das Hauptgewicht des Kampfes zufallen. Das politische
Prestige Oesterreich-Ungarns , die Wasfenehre seiner Armee,_sowie
seine berechtigten Ansprüche gegen Serbien könnten durch die Be¬
setzung Belgrads oder anderer Plätze hinreichend gewahrt werden.
Wir müssen daher dem Wiener Kabinett dringend und nachdrücklich
zur Erwägung geben, die Vermittlung zu angebotenen Bedingungen
anzunehmen . Die Verantwortung für die sonst eintretenden Fol¬
gen wäre für Oesterreich-Ungarn und uns eine ungemein schwere."
Die österreichisch-ungarische Regierung entsprach unseren eindring¬
lichen Vorstellungen, indem sie ihrem Botschaster in Berlin folgende
Weisung gab: Ich ersuche Ew. Exzellenz dem Staatssekretär von
Jagow für die uns durch Herrn von Tschirschky gemachten Mit¬
teilungen verbindlichst zu danken und ihm zu erklären , daß wir trotz
der Aenderung, die in der Situation durch die Mobilisierung Ruß¬
lands eingetreten sei, gerne bereit seien, dem Vorschläge Sir
Eduard Greys , zwfchen uns und Serbien zu vermitteln , näher zu
treten . Die Voraussetzung unserer Annahme sei jedoch natürlich,
daß unsere militärischen Absichten gegen Serbien einstweilen ihren
Fortgang nehmen, und daß das englische Kabinett die russische Re¬
gierung bewege, die gegen uns gerichtete russische Mobilmachung
zum Stillstand zu bringen, in welchem Falle selbstverständlich die
uns durch dieselbe aufgezwungenen defensiven militärischen Gegen-
matzregeln in Galizien sofort wieder rückgängig gemacht würden.

Ich stelle dem folgenden Schritt Lord Grens gegenüber : Am
27. Juli 1914 gab er auf die Bemerkung des russischen Botschafters
in London, in deutschen und österreichisch-ungarischen Kreisen be¬
stehe der Eindruck, daß England ruhig bleiben werde, die Antwort:
Dieser Eindruck wird durch die Befehle beseitigt, die ich der ersten
Flotte gegeben habe. Am 29. Juli gab Ären von seiner vertrau¬
lichen Warnung an unseren Botschafter in London, daß Deutsch¬
land auf rasche Entschlüsse, d. h. seine Teilnahme am Kriege gegen
uns gefaßt sein müsse, sofort dem französischen Botschafter Kennt¬
nis . Konnte da Grey annehmen, daß eine solche Eröffnung an
den französischen Botschafter dem Frieden dienen solle? Mußte
der Franzose diese Eröffnung nicht als Zusage der Waffenhilfe für
den Kriegsfall ansehen? Mußte Frankreich dadurch nicht ermutigt
werden, Rußland die seit Tagen dringend verlangte Zusage der
unbedingten Kriegsfolgeschaft zu geben? Und mußte Rußland
nicht durch die Sicherheit der englischen und französischen Bundes-
gcnossenfchaft in seiner Kriegsabsicht aufs äußerste bestärkt werden?
Am Abend desselben Tages , des 29. Juli , beauftragte Herr Sasonnw
den russischen Botschafter in Paris , der französischen Regierung die
aufrichtige Dankbarkeit für die ihm von dem französischen Bot¬
schafter gemachte Erklärung auszusprechen, daß Rußland voll und
annz aus die Unterstützung des verbündeten Frankreichs rechnen
könnr.

Also Rußland stand in der Nacht vom 30. zum 31. Juli vor
der Tatsacke der durch unsere Einwirkung herbeigeführten Nach-
oiebigkeit Oesterreich-Ungarns , die den Weg zur Erhaltung des
Friedens jreimachte: es stand gleichzeitig vor der durch die Er-

vsfuung Lord Greys an Herrn Charles Cambon gewährleisteten
Sicherheit der englischen und französischen Waffenhilfe, eine Sicher¬
heit, die ihm überhaupt erst die Möglichkeit eines Krieges gab. Es
wählte die Mobilmachung und damit den Krieg.

Wer ist nun schuld an dieser schicksalsschweren Entscheidung:
Wir , die wir dem Wiener Kabinatt mit Nachdruck die äußerste Nach¬
giebigkeit und die Annahme des englischen Vermittlungsvorschlages
empfahlen, oder das britische Kabinett , das Frankreich und Ruß¬
land in der kritischen Stunde feine Waffenhilfe in Aussicht stellte?
Lord Gren hat von diesen entscheidendenDingen nichts gesprochen,
dasür aber die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer auf Nebensachen ge¬
lenkt.

Das Haager Schiedsgericht, das der „Temps " anbot , klingt ja
äußerlich fehr"bedeutungsvoll, aber es wurde angeboten , als bereits
die russischen Truppen gegen uns in Bewegung gesetzt waren.
Seinen eigenen Kriegsvorschlag — ich habe das wiederholt im
Reichstag ausgeführt — hatte Lord Grey selbst zugunsten unserer
Vermittlung zurückgestellt. Und Belgien ! Ohne daß auch nur ein
einziger deutscher Soldat seinen Fuß auf belgischen Boden -gesetzt
hatte, hat Lord Grey dem französischen Botschafter nach dessen Be¬
richt an seine Regierung wörtlich erklärt : Falls die deutsche Flotte
in den Kanal einfahre oder die Nordsee passieren sollte, in der Ab¬
sicht, die französische Küste oder die französische Kriegsflotte anzu¬
greifen und die französische Handelsflotte zu beunruhigen — zu be¬
unruhigen , meine Herren — würde die britische Flotte eingreifen,
um der französischen Marine ihren Schutz zu gewähren in der Art,
daß von diesem Augenblick an England und Deutschland sich im
Kriegszustand befinden würden.

Kann derjenige, der das Auslaufen unserer Flotte als cafus
belli erklärte, wirklich noch im Ernst behaupten, einzig und allein
die Verletzung der belgischen Neutralität habe England gegen
seinen Willen in den Krieg getrieben? Und schließlich die Behaup¬
tung, wir - hätten, um England von dem Krieg fernzuhalten, der
britischen Regierung das unwürdige Angebot gemacht, sie möge zur
Verletzung der belgischen Neutralität die Augen zudrücken und uns
freie Hand lassen, die französischen Kolonien wegzunehmen. Ich
fordere Lord Grey auf, in seinem Blaubuch und in seinen Akten
fein Verhalts nachzuprüfen. Ich habe in dem ernsten Bestreben,
den Krieg zp lokalisieren, dem britischen Botschafter in Berlin schon
am 29. Iuli ^znqesickiert, daß wir unter Sjoraussetzung der Neutrali¬
tät Englands die territoriale Integrität Frankreichs gewährleisteten.

. Am 1. August hat der Fürst Lichnowsky Lord,Grey gefragt, ob im
Falle einer Verpflichtung Deutschlands, die Neutralität Belgiens zu
achten, England sich seinerseits zur Neutralität verpflichten könne.
Er stellte ferner in Aussicht, daß im Falle der englischen Neutralität
die Integrität nicht nur des französischen Mutterlandes , sondern
auch der französischen Kolonien garantiert werden könne. Er gab
in meinem Aufträge die Zusicherung, daß wir bereit seien, auf einen
Angriff auf zu verzichten, falls England die Neutralität
Frankreichs verbürgen wolle. In letzter Stunde noch machte ich
die Zufage, daß. so lange England sich neutral verhalte, unsere
Flotte die französische Nordküste nicht angreifen und unter Voraus-
fetzuna der Gegenseitigkeit keine feindlichen Operationen gegen die
französischen Handelsschiffe vornehmen werde. Lord Grey hatte
auf alles dies nur die Antwort , er müsse endgültig jedes Neutrali¬
tätsversprechen ablehnen und er könne nur sagen, daß England ü b
die Hand sreizuhalten wünsche. Hätte England diese Neutralitäts¬
erklärung abgegeben, so wäre es nicht, wie Lord Grey meint, der
Verachtung der ganzen Welt preisgegeben worden , sondern es hätte
sich damit das Verdienst erworben , den Ausbruch des Krieges zu
verhindern.

Auch hier frage ich: Wer hat den Krieg gewollt? Wir , die wir
England jede erdenkliche Sickerbeit , nicht nur für unmittelbar eng¬
lische Jntereffen , sondern auch für Frankreich und Belgien zu geben
bereit waren , oder England , das jeden unserer Vorschläge ab¬
lehnte und sich weigerte, seinerseits irgend einen Weg zur Erhal¬
tung des Friedens zwischen unseren beiden Ländern auch nur an¬
zudeuten?

Meine Herren ! Ich wiederhole : Alle diese Dinge sind von der
deutschen Regierung teils in meinen Reden, teils in amtlichen
Publikationen so oft dargestellt worden, daß es mir , nachdem der
Krieg nun über zwei Jahre wütet , im Grunde widerstrebt, diese
retrospektiven Betrachtungen zu erneuern . Aber, es handelt sich
nicht um Polemik. Wir "also haben das größte Interesse daran,
den immer wieder künstlich qenäbrten Glauben , als sei Deutsch¬
land der Angreifer gewesen, so gründlich als möglich zu zerstören.

Und trifft vollends Lord Greys Ansicht zu, daß die Erkenntnis
über die wahren Ursachen des Krieges für feine Beendigung und
für die Friedensbedingungen von großer Bedeutung ist, so weisen
meine Worte doch auch auf die Zukunft hin . Lord Grey hat sich
endlich ausführlich mit der Zeit nach dem Kriege, mit der Grün¬
dung eines internationalen Bundes zur Wahrung des Friedens be¬
schäftigt. Auch dazu will ich einige Worte sagen. Wir haben nie¬
mals ein Hehl aus unseren Zweifeln gemacht, ob der Friede durch
internationale Organisationen , wie Schiedsgerichte, dauerhaft ge¬
sichert werden könne. Die theoretische Notwendigkeit des Pro¬
gramms will ich nicht erörtern . Aber praktisch werden wir jetzt
und im Frieden zu der Frage Stellung nehmen müssen. Wenn
bei und nach der Beendigung des Krieges seine entsetzlichen Ver¬
wüstungen an Gut und Blut der Welt erst zum vollen Bewußt¬
sein kommen werden, dann wird durch die ganze Menschheit ein
Schrei nach Abmachung und Verständigung gehen, um, soweit es
irgend in Menschenmachtliegt, die Wiederkehr einer so ungeheuer¬
lichen Katastrophe zu verhüten , Dieser Schrei wird so stark und
fo berechtigt sein, daß er zu einem Ergebnis führen muß. Deutsch¬
land wird jeden Versuch, eine praktische Lösung zu finden, ehrlich
mitprüfen und an seiner möglichen Verwirklichung Mitarbeiten, das
umsomehr, wenn der Krieg, wie wir zuversichtlicherwarten , poli¬
tische Zustände hervorbringt , die der freien Entwicklung aller
Nationen , großer wie kleiner, gerecht werden. Dabei wird das
Prinzip des Rechts und der freien Entwicklung nicht bloß auf dem
Festlande, sondern auch auf dem Meere zur Geltung zu bringen
sein. Davon hat Lord Grey allerdings nicht gesprochen. Die inter¬
nationale Friedensbürgschaft, die ihm vorschwebt, zeigt mir über¬
haupt einen eigenartigen aus die speziellen englischen Wünsche zu-
geschnittenen Charakter zu haben. Während des Krieges haben
nach seinem Willen die Neutralen zu schweigen und jeden Zwang
der englischen Weltherrschaft auf dem Meere geduldig hinzunehmen.

Nach dem Kriege, wenn England , wie es meint, uns aufs
Haupt geschlagen und über die Welt nach seinem Willen neu dis¬
poniert haben wird, dann sollen sich die Neutralen zu Garantien der
neuen englischen Weltordnung zusammenschließen. Zu dieser Welt¬
ordnung wird auch folgendes gehören : Aus zuverlässiger Quelle
wissen wir , daß England und Frankreich bereits im Jahre 1915
Rußland die Territorialherrschaft über Konstantinopel und den
Bosporus und das Westufer der Dardanellen mit Hinterland zu¬
sicherten und Kleinasien unter die Ententemächte aufgeteilt haben-
Die englische Regierung ist Anfragen hierüber , die im Parlament
gestellt worden sind, aüsgewichen. Aber diese Pläne der Entente
sind doch wahrscheinlich auch für den Völkerfriedensbund, der jie
fpäter garantieren soll, von Interesse . So sehen die Anncxionsab-
fichten unserer Gegner aus , wozu auch noch Elsaß-Lothringen
kommt, während ich bei der Besprechung unserer Kriegsziele die
Annexion Belgiens niemals als unsere 'Absicht bezeichnet habe.
Eine solche Gewaltpolitik kann nicht die Grundlage zu einem wirk¬
samen internationalen Friedensbund abgeben. Eine solche Ge¬
waltpolitik steht in krassem Widerspruch mit den von Lord Grey und
Herrn Asquith angestrebten idealen Zuständen , in denen das Recht
über die Macht herrscht und alle Staaten , die die Familie der zivili¬
sierten Menschheit bilden, ob groß oder klein, sich unter den gleichen
Bedingungen und in Uebereinstimmung mit ihren natürlichen An¬
lagen frei entwickeln können. Will sich die Entente ernstlich auf
diesen Boden stellen, dann sollte sie auch damit rechnen und handeln.
Tut sie das nicht, dann bleiben auch die erhabenen Worte über
Friedensbünde und einträchtiges Zusammenleben der Völkerfamllie
Schall und Rauch. Die erste Vorbedingung für eine freie Entwicke¬
lung der internationalen Beziehungen auf dem Wege des Schieds¬
gerichtes und des friedlichen Ausgleichs entgegenstehender Gegen¬
sätze wär», daß sich keine aggressive Koalition mehr bildet. Deutsch¬
land ist jederzeit bereit, .einem Völkerbunde beizutreten, ja, sich an
die Spitze eines Völkerbundes zu stellen, der Friedensstörer im
Zaume hält. Die Geschichte der internationalen Beziehungen vor
dem Kriege liegt klar vor den Augen aller Welt. Was führte
Frankreich an Rußlands Seite ? Elsaß-Lothringen ! Was wollte
Rußland ? Konstantinopel! Warum schloß sich England ihnen an?
Weil ihm Deutschland mit seiner friedlichen Arbeit zu groß ge->



worden war ! Und was wollten wir ? Grey sagte- Deutschland
habe mit seinem ersten Angebot der Integrität Belgiens und
Frankreichs dir Erlaubnis Englands erkaufen wollen, von den
französischen Kolonien zu nehmen, was ihm beliebe. Selbst dem
hirnverbranntesten Deutschen ist nie der Gedanke gekommen, über
Frankreich herzufallen und ihm seine Kolonien zu ' nehmen. Nicht
bas war das Verhängnis Europas , sondern, daß die englische Re-
aicrung die russischen Eroberungsgelüste begünstigte, die ohne einen
europäischen Krieg nicht zu erreichen waren . Diseem aggressiven
Charakter der Entente gegenüber hat sich der Dreibund stets in Do
seusivstellrmg befunden. Kein ehrlicher Beurteiler kann das leugnen
Nicht im Schatten des preußischen Miiitarisinus hat die Welt vor
den: Kriege gelebt, sondern im Schatten der Einkreisungspolitik,
die Deutschland Niederhalten sollte. Gegen diese Politik, mag sie
diplomatisch als Einkreisungs-, militärisch als Vernichtungskrieg,
wirtschaftlich als Weltboykott in die Erscheinung treten, haben wir
„on Anfang an in der Verteidigung gestanden. Das deutsche Volk
führt diesen Krieg als Verteidigungskrieg . zur Sicherung seines
nationalen Daseins und feiner freien Fortentwicklung. Niemals ist
anderes von uns behauptet, niemals anderes gewollt morden. Wie
wäre auch sonst diese Entfaltung von Riesenkräften, dieser uner¬
schöpfliche, zum letzten entschlossene Opfermut zu erklären, der un¬
erhört in aller Menschengeschichte ist in der Hartnäckigkeit. Gegen
einen Feind , dem das Aufgebot militärischer und materieller Hilfs¬
kräfte aus aller Welt dienstbar gemacht wird, hat sich unsere Wider¬
standskraft zu immer härterer Entschlossenheit gestellt. Was Eng¬
land auch noch an Kräften einfetzen mag, auch Englands Machtge¬
bot hat seine Grenzen und ist bestimmt, an unserem Lebenswillen
zu scheitern. Dieser Wille ist unbezwingbar und unverwüstlich.
Wann unseren Feinden die Erkenntnis davon kommen wird, das
warien wir in der Zuversicht ab, daß sie kommen muß.

Die Kriegslage.
Der Donnerstag -Tagesberich !.

WB. (Amtlich.) Großes Hauptquartier » 9. November.
Westlicher Kriegsschauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Ruprecht.
Angriffsabsichten der Engländer und Franzosen

zwischen Le Sars und Bouchavesnes sowie südlich der
Somme bei Pressoire erstickten fast durchweg schon im
Sperrfeuer.

OesilicherKriegsschauplah.
Fron ! des Generaifeldmarschalls Prinz Leopold

von Bayern.
An der Front beiderseits der Bahn Zloczow —Tar-

nopol lebte der Feuerkamps wesenMch apf.
Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.

Im nördlichen Gyergyo -Gebirge wurden russische
Angriffe abgeschlagen. Bei Belbor und im Tölgyes-
Abjchnill warfen frische deutsche Angriffe die vorge-
gangenen Russen zurück.

Südöstlich des Roten Turm -Passes wurde in Fort¬
setzung unseres Angriffs der Daiefti -Abschnitl über¬
schritten und Sardolu mit den beiderseits anschließenden
Höhensiellungen genommen . Wir haben etwa 150 Ge-
sangene gemacht und 2 Geschütze erbeutet. Rumänische
Angriffe hatten hier ebensowenig Erfolg , wie im Pre-
deal-Abschnitt und im Vulkan-Gebirge.

Balkankriegsschauplah.
Heeresgruppe des Generalfeldmarfchalls

von Mackensen.
In der nördlichen Dobrudscha wichen vorgeschobene

Aufklärungsabteilungen befehlsgemäß dem Kampfe mit
feindlicher Infanterie aus.

Al a z e d o n i f che F r o n t.
Keine Ereignisse von besonderer Bedeutung.

Der Erste Generalquartiermeister : Ludendorff.

Die österreichisch-ungarischen Tagesberichte.
DB . Wien , 8. November . Amtlich wird verlautbark:

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Südlich und südöstlich des Szurdnk-Paffes wurden rumänische

Angriffe abgeschlagen . Bei Spini und südwestlich von Predeal
«ränglen wir den Feind weiter zurück. Beiderseits der Bodza-
Kraße sind wir wieder im Besitz aller unserer früheren Stellungen,
i Nordwestlich von Toelgyes vermochten die Russen abermals
ilwas Raum zu gewinnen.

Bei Tarkärow schoß ein österreichisch-ungarischer Flieger einen
Wschen Nieuport -Doppeldecker ab.
heeressront des Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von Bayern.

Nichts Neues.
Italienischer Kriegsschauplatz.

Die Ruhe im Görzischen hält an. An der Fleimskalsront wur-
»srrAngriffe einzelner italienischer Bataillone im Col Dricon -Ge-
M und an der Borche-Stellung abgewiesen . Drei Ossiziere. S0
Wrtm und zwei Maschinengewehr ^ fielen hierbei in unsere Hand.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Keine besonderen Ereignisse.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs:
von h ö f e r , Feldmarschalleutnant.

Ereignisse zur See.
_ Am 7. d. Mts . nachmittags haben feindliche Flieger ans die

^lädte Rovigno , parenzo und Eitta Nova Bomben abgeworfen.
« wurde nicht der geringste Sachschaden angerichtet und nienwmd
Mehr. Eigene Flugzeuge stiegen zur Verfolgung auf . Eines der-
Aen , Führer Linienschisfslentnant Drakulic , schoß einen feind¬
en Flieger ab, der bei in hoher See befindlichen Torpedofahr-
Mgen niederginq . Diese wurden von unseren Flugzeugen mit
Jomben angegriffen und entfernten sich gegen die feindliche Küste.
%> Abend des gleichen Tages warf ein feindlicher Flieger gleich¬
es erfolglos Bomben bei Umago ab. Eigene Sceflugzeuge be-
Mfen abends die militärischen Objekte von Vermegtiano sehr
wirkungsvoll mit Bomben und kehrten unbeschädigt zurück.

Flottenkommando.

WB. Dien,  9 . November. Amtlich wird verlautbarl:
Oestlicher Kriegsschauplatz.

heeressront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Südlich und südöstlich des Szurdukpasfeg blieben rumänische

griffe abermals erfolglos . Bei Spini machten wir weitere Fort-
Mille: 150 Gefangene und zwei Geschütze wurden eingebracht,
östlich von Tölgyes und bei Belbor wurden die hier vorgegan-
^en Russen durch deutsche Trnpvcn wieder geworfen.

heeressront des Gencralfeldmarschall » Prinz Leopold
von Bayern.

. Außer lebhafter Feucrtäkigkeit an der Front beiderseits der
Ztoczow -Tarnopol lerne Ereignisse.

Italienischer Kriegsschauplatz.
Die Lage ist unverändert.

| ~ Südöstlicher Kriegsschauplatz.
An der vojusa stellenweise mäßiges Ariilleriefenec.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs:
von h ö f e r , Feldmarschalleutnant.

ÄUS Frankreich.
Warum die Franzosen Baux nicht stürmten.

|5 !it5 dem Haag berichtet der „Berliner Lokalanzciger" : .Die
Korrespondenten im französischenHauptquartier erklären

mit, daß man annahm , hie Deutschen Hütten das . Fort liiuermitueit
und man erst diese Minen durch Beschießung zum Auffliegen
bringen und die Gefahr beseitigen wollte, bevor man der sran-
zösischen Infanterie gestattete, in das allerdings vollständig zerstörte
Fort eiirzurücken.

Das Ergebnis dür französischenAnleihe. .
WB . Gens,  9 . November. Der französische Finnnzminister

Ribot hat in der Kammer mitgetcitt, daß die Anleihe 11 360 Mil¬
lionen Francs ergeben hat.

Aus Rußland
Petersburg.  Der Zar und der Großfürst -Thronfolger

sind von Zarskoje Sselo an die Front abgereist.

Heldentod des Prinzen Heinrich von Bayern.
WB na . München,  8 . November. Prinz Heinrich von

Bayern hat den Heldentod erlitten. Der Prinz wurde am 7. No¬
vember gelegentlich einer Erkundung schwer verwundet und ist in
der Nacht vom 7. auf den 8. November gestorben.

Prinz Heinrich war am 24. Juni 1884 als das einzige Kind
des Prinzenpaares Arnulf geboren. Sein Vater ist am 12.  No¬
vember 1907 in Venedig gestorben. Die Mutter , Prinzessin The¬
resia, stammt aus dem fürstlichen Hause Lichtenstein. Prinz Hein¬
rich stand seit Beginn des Krieges im Felde, zuerst als Rittmeister
bei der schweren Reiterei und wurde gleich in der Schlacht in
Lothringen verwundet . Später führte er als Major ein Bataillon
des Jnfanterie -Leibregiments, in dem er seine Dienstzeit begonnen
hatte. Der Prinz erhielt am Dienstag einen Schuß in die Lunge:
Mittwoch erlag er seinen schweren Verletzungen. Er war ein vor¬
nehmer und schneidiger Offizier, der bei der Mannschaft sehr beliebt
war . Die Anteilnahme der Bevölkerung in München ist allgemein.

Zur Abschiebung belgischer Arbeitsloser.
^ B e r l i tu Die Abschiebung von belgischen Arbeitslosen nach
Deutschland hat inzwischen in aller Ruhe ihren Fortgang genom¬
men. Bei der Durchführung der Maßnahme sind außer dem
Militär und den Militärärzten Beamte der Zivilverwaltung be¬
teiligt. Die Arbeiter benehmen sich durchaus verständig : viele von
ihnen lassen erkennen, daß nach der langen Zeit des Nichtstuns und
des Nichtsverdienens die Abssicht auf lohnende Arbeit ihnen im
Grunde willkommen ist, und daß sie längst eine derartige Maß¬
nahme erwartet haben. Beruhigend scheint auch der Umstand zu
wirken, daß die Leute Pakete aus der Heimat mitnehmen dürfen,
und auch die gute Verpflegung der Abgeschobenenauf dem Trans¬
port bleibt offenbar nicht ohne Einfluß auf die Stimmung . Bemer¬
kenswert ist auch, daß die Zahl der freiwilligen Anmeldungen sich
sehr vermehrt hat.

„. Bor kurzem hat die Zwangsabschiebung belgischer Arbeits¬
kräfte nach Deutschland begonnen, und zwar zunächst im Kreise
Mons . Die Abschiebungging an  Ort und Stelle ohne Zwischen¬
fall vor sich. Um so lauter sind die Zwischenrufe, mit denen das
feindliche Ausland die Maßnahme begleitet; sie kommen schon mehr
einem Zwischengeheul gleich. Diesen Hetzversuchen muß immer
wieder entgegen gehalten werden, daß die Haager Landkriegsord¬
nung uns zu solchen Maßnahmen nicht nur berechtigt, sondern so¬
gar verpflichtet, wenn sie in Artikel 43 vorschreibt, daß der Be¬
setzende in dem von ihm besetzten Gebiete „alle von ihm abhängigen
Borkehrungen zu treffen hat, um nach Möglichkeit die öffentliche
Ordnung und das öffentliche Leben wiederherzustellen und auf¬
rechtzuerhalten". Kenner und Augenzeugen der belgischen Zu¬
stände heben mit Fug hervor, mit welch gemischten Gefühlen man
in Brüssel und in anderen großen Städten des Landes schon im
ersten Kriegsjahre die Hunderte von kräftigen Männern erblickte,
die nichtstuend, die Hände in den Hosentaschen, auf den Bürger¬
steigen herumstanden, auf den öffentlichen Plätzen umherlungerten
oder die Wirtschaften füllten. Sollen diese Nichtstuer noch ein
Jahr oder länger der Arbeit entwöhnt und mit ihrer Arbeitskraft
brachgelegt werden? Der regelmäßigen Arbeit, des geordneten Er¬
werbes entwöhnt, aber sicher, dank der öffentlichen Fürsorge essen
und leben zu können, wurden diese Leute zur Arbeitsscheu und
Erwerbsunlust förmlich erzogen und das Uebel steigerte sich, je
länger der Krieg andauerte . Der „Belgisch Standard " in La
Panne teilte mit, daß von 1 200 000 belgischen Arbeitern noch im
August dieses Jahres 700 000 die Arbeit verweigerten und vor¬
zogen, von der Unterstützung allein zu leben. Wenn aber auch für
arbeitswillige Belgier die Erwerbsmöglichkeit im eigenen Lande
beschränkt ist, wenn städtische Arbeiter eine landwirtschaftliche Be¬
schäftigung ablehnen, teils aus persönlicher Abneigung gegen solche
Tätigkeit , teils aber mehr noch aus Haß gegen den Eroberer , weil
verlogene Flugblätter ihnen vorerzählt hatten , daß sie mit der
landwirtschaftlichen Arbeit der Ernährung des Feindes dienten,
und wenn schließlich das besetzte Gebiet selbst dank der völkerrechts¬
widrigen Absperrung der Rohstoffzufuhr durch England nicht genug
Arbeitsgelegenheit und Erwerbsmöglichkeiten bieten kann, dann
wäre es ein Verbreche», wenn man aus diesem Grunde das Volk
der besetzten Gebiete moralisch und physisch verkommen lassen
wollte. Da gibt es nur die eine Möglichkeit, eben in den benach¬
barten Landesteilen jenen Arbeitslosen Gelegenheit zur Arbeit zu
bieten. An dieser gesunden, humanen und sozialen Maßnahme
darf uns kein künstlich erregtes Wutgeheul hindern , und das Völ¬
kerrecht ist dabei auf unserer Seite , nicht auf der der Hetzer.

Die WieöererrLchirmg Polens.
Eine zweite Polendepukatton beim Reichskanzler.

WB . Warschau,  8 . November. Am 1. November empfing
der Reichskanzler den Rechtsanwalt Makowiecki, den Schriftsteller
Studnick und den Professor Humuicki. Nach der Vorstellung ergriff
Makowiecki das Wort zu folgender Ansprache: Wir sind glück¬
lich, daß wir Gelegenheit haben, mit Euer Exzellenz persönlich
zu sprechen. Wir können Ihnen deshalb unseren höchsten Dank
aussprechen, daß die verbündeten Armeen, besonders die deutsche
Armee, unser Vaterland von dem russischen Joch befreit haben.
Jetzt ist es unser Wille, zusammen mit den Zentralmächten "gegen
Rußland zu kämpfen und schon jetzt mit unseren Kräften den zu¬
künftigen polnischen Staat zu erweitern und zu organisieren . Wir
haben dick Hoffnung, daß das Deutsche Reich uns zu diesen Taten
verhelfen wird , damit der zukünftige polnische Staat stark genug
wird , nicht nur für uns , sondern auch für unsere Befreier , die, wie
wir meinen, auch unsere Bundesgenossen sein werden.

Der Reichskanzler teilte den Herren die Eröffnungen mit , die
er der ersten Deputation machte. Einleitend bemerkte er : Es ist
mir eine Freude , nachdem ich vor wenigen Tagen eine Anzahl
anderer polnischer Herren empfing, auch Sie hier begrüßen zu
können. Es ist mir bekannt, daß Sie die historischen Notwendig¬
keiten, welche den Anschluß Polens an die Zentralmächte fordern,
erkannt haben und diesen Gedanken mit Unerschrockenheit ver¬
treten.

Indem er auf die Kundgebung des Klubs der Anhänger eines
polnischen Staatswesens zur rumänischen Kriegserklärung und auf
das an den Reichstagspräsidenten gerichtete Begrüßungstelegramm
Bezug nahm, fügte er hinzu, daß er in den Herren tapfere Vor¬
kämpfer für die gemeinsame Sache und Mithelfer an der bevor¬
stehenden schweren Aufgabe erblicke und auf deren verständnisvolle
Mitarbeit rechne.

Die Behandlung der Polenfrage.
Berlin,  8 . November. Es hat in der Politik jedes Staates

immer Verhandlungen gegeben und wird immer Verhandlungen
geben, die sich aus sachlichen Gründen und um wichtiger Staats¬
interessen willen nun einmal nicht im vollen Lichte der öffentlichen
Besprechung abspielen können. Jeder moderne Mensch muß wün¬
schen, daß ihrer so wenig wie möglich seien. Aber niemand , der
objektiv denkt und nicht unbedingt nach Mitteln sucht, der Regierung,
eins anzuhängen , wird leugnen können, daß gerade für die schwe¬
benden Verhandlungen zwischen Deutschland nnd Oesterreich über
die Regelung der Polenfrage eine vorherige öffentliche Besprechung

Streitpunkte öffentlich dargelcgt worden , und es hätte sich, wie das
selbstverständlichist, eine erregte Zeitungspolemik entsponnen,
deren Wirkungen auf das feindliche Ausland man nur anzudeuten
braucht, um bei allen Einsichtigen Zustimmung öafür zu finden,
daß das unbedingt verhindert werden mußte . Fragen , wie die
nunmehr hoffentlich gut gelöste, müssen in der Beratung höchst be¬
hutsam angesaßt werden, und je sicherer die Verhandlungsparteien
fein können, daß ihr« Vorschläge, Bedenken, Einwände nicht in die
Oesfentlichkeit kommen, desto ersprießlicher kann gearbeitet werden.
Was immer die deutsche Presse in bezug auf Verbesserung des Ver¬
ständnisses der Regierung für ihre Aufgabe und Modernisierung
der inneren Stellung der leitenden Beamten zur Presse noch zu
wünschen hat, die Poiensrage ist kein Schulfall , an dem eine fehler¬
hafte Behandlung der Presse ausgezeigt werden könnte. Es wäre
ein schwerer politischer Fehler gewesen, die in der Sache liegenden
Schwierigkeiten zwischen Deutschland und Oesterreich und die von
der politischen Seite der Sache nicht zu trennenden militärischen
Gesichtspunkte mitten im Kriege öffentlich zu besprechen. Nichts ist
billiger und volkstümlicher, als jetzt mit starken Worten über die
Umgehung der Presse zu wettern . Die Versuchung dazu liegt ja
bei uns stets nahe, aber in der polnischen Angelegenheit zwingen
die wichtigsten vaterländischen Gründe , gegen den Strom zu
schwimmen und ruhig zuzugestehen, daß der Anspruch der Oeffent-
lichkeit auf freie Erörterung unberechtigt war . Was die Bemerkung
eines Blattes anbelangt, das preußische Staatsministerium fei in
der Angelegenheit nicht gehört worden , so trifft das daneben. Wie
ich erfahre, hat sich das preußische Staatsministerium eingehend mit
dieser Sache beschäftigt. (Köln. Ztg .)

„Eine Schöpfung des Weltkrieges ."
WB. Stockholm,  8 . November . Die Erneuerung des König¬

reichs Polen begrüßt Rudolf Kjellen in „Nya Dagligt Allehanda"
mit folgenden Worten : Am 5. November begann der Krieg auf¬
zubauen, die zerstörende Tätigkeit, in der viele sein ganzes Wesen
erblickten, ist nicht mehr das einzige. Die positive Seite des Welt¬
krieges fängt an, neben der negativen hervorzutreten , das große
Leiden beginnt Sinn zu bekommen. Für die, welche bisher das
Wort Weltkrieg nicht ohne den Zusatz des Wortes Wahnsinn nennen
konnten, scheint die Zeit also angebrochen, ihre Ansichten zu ändern.
Sie haben dazu vor allem Grund , wenn sie daran denken, daß die
Neuschöpfung ein großartiger Sieg für ihre Lieblingskinder in der
Politik, für die Nationalitäten und Kleinstaaten ist, daß dieser
Sieg ohne Krieg unmöglich war , denn sie dürften doch selbst kaum
glauben, daß Rußland Polen jemals zu einer solchen Selbständig¬
keit freigegeben Hütte. Auch haben die verbündeten Westtnächte im
Dienste ihrer Freiheitsideen auf Rußland keinen so starken Druck
ausgellbt, daß dieses sich genötiqt sah, die Freihcitsidee im eigenen
Hause zu verwirklichen. Es ist also vollkommen klar: das neue
Polen ist eine Schöpfung des Weltkrieges, der das Land in die Ge¬
walt der Mittelmächte gebracht hat.

Tages-Krmöschau.

., r _W .. .M . W . . das denkbar Schädlichste gewesen wäre . Hätte man bei uns das
k Tatsache, daß die Franzosen das Fort Baux nicht mit stürmen- i Für und Wider ffrei und ungescheut erörtert , so hätte dasselbe na-

" Hand genommen haben, sondern zwei Tage mit der Besetzung * türlich auch in Oesterreich erfolgen müssen. Dann wären die mit
cten, nachdem die Deutschen es freiwillig geräumt hatten,' da- dieser überaus schwierigen Frage notwendigerweise verknüpften

Unsere Dolksernöhrung im dritten Lriegssahr.
Berlin.  In einer Sitzung der kriegsärztlichen Abende sprach

der Staatswissenschaftler Prof . Dr . Thieß aus Köln, zurzeit Leiter
der VolkswirtschaftlichenAbteilung des Kriegsernährungsamtes,
über die „Organisation der Volksernährung im dritten Kricgsjahr ."
Die Ausführungen des Vortragenden hinterließen den Eindruck,
daß man den Bestrebungen unserer Kriegsernährungswirtschaft
für das dritte Kriegsjahr mit ruhigem Vertrauen entgegensehen
darf . Der Wirtschaftskrieg ist, wie Prof . Thieß betont, zweifellos
harter geworden; aber er wird auch besser ertragen , als man —
besonders nach der wirtschaflichen Krise des zweiten Ktiegsjahres
— angenommen hatte. Durch eine Reihe von Glückszufällen und
durch Vervollkommnung der kriegswirtschaftlichen Maßnahmen
haben wir diese schwere Krise, die durch eine Mißernte heraufbe¬
schworen war , überwunden, und heute darf man getrost gestehen,
daß damit wirklich ein Wunder geschehen ist. Nur für Kartoffeln
sind die Schätzungen knapp; doch wird die Einbuße hier durch die
große Rübenernte Und durch hinreichende Getreideoorrüte wettge¬
macht. Die Einschränkung des Fleischverbrauchs im Volk scheint
nicht so erheblich zu sein, wie vielfach behauptet wurde ; jeden¬
falls kann die Versorgung im jetzigen Stil lange fortgeführt wer¬
den; eher ist sogar eine Verbesserung der Fleisch- und Fettoersor-
gung zu erwarten . Wie von einem Vertreter des Kriegsernäh-
rungsamtss nicht anders zu erwarten war , bezeichnete er die
zwangsweise Durchführung der Massenspeisungen für undenkbar;
für alle und als Dauerzustand fei sie schon deshalb schädlich, weil
sie jede Abwechslung, jedes Eingehen auf persönliche Bedürfnisse
und Geschmacksrichtungenunmöglich mache. Immerhin solle im
kommenden Kriegsjahr eine möglichst gerechte Verteilung durchge-
fiihrt und zu diesem Zweck auch auf eine Hinlenkung der Landwirt¬
schaft zur richtigen Ablieferung ihrer Produkte hingewirkt werden.
Freilich dürfe es letzten Endes auch nicht an der seelischen Einwir¬
kung fehlen. Ein rechtes Wort am rechten Ort helfe über manches
hinweg. Rur nicht immer grau in grau malen ! Wir haben, so
sagte der Redner, eine knappe, aber sichere Versorgung mit Nah¬
rungsmitteln.

Nassam'sche Nachrichten.
Hochheim.

* Die Anlage von Gärten mehrt sich in der näheren Umgebung
der Stadt gegenwärtig sehr stark. Fortgescktzt erfolgen von seiten
vermögender Leute Ankäufe von geeigneten Grundstücken zu recht
ansehnlichen Preisen.

* Die Sektkellerei ©raget kaufte den ganzen diesjährigen
Traubenertrag aus dem hiesigen etwa 50 Morgen großen Wein¬
gut« der Stadt Frankfurt a. M. Auch verschiedene andere Besitzer
verkauften ihre Trauben wegen Mangel an Arbeitskräften zumKeltern.
Biebrich.

* Urkundenfälschung bet Wohlfahrtslisten,
(littet ! des Reichsgerichts vom 9. November 1916.) Zwei Frauen
in Biebrich,  Fuetscher und Schulz, wurden am 21. Juni 1916
vom Landgericht Wiesbaden wegen schwerer Urkundenfälschung zu
je einer Woche Gefängnis verurteilt . Die beiden Frauen ver¬
kauften Wohlfahrtspostkarten, deren Ertrag in der Hauptsache der
Marinesttstung zufliehen sollte. Sie gingen zuerst in das Rathaus,
um dort eine Zeichnung des Oberbürgermeisters in ihre Listen zu
erhalten. Sie hofften, damit bessere Reklame machen zu können.
Jedoch war der Oberbürgermeister verreist . Da bei derartigen Ge¬
legenheiten andere Bürgermeister namhafte Betrüge gezeichnet
haben, nahmen die Angeklagten an , daß der Oberbürgermeister
ebenfalls mindestens 10 Mark zeichnen würde . Daher nähmen sie
die Einzeichnung selber vor. Die Revision der Angeklagten führte
gestern beim Reichsgericht zur Aufhebung des Urteils und zur
Zurückverweisung der Sache an die Vorinstanz , da, wie auch der
Reichsanwalt ausführte , das Urteil die Absicht der Urkunden¬
fälschung nicht genügend klarstellt.

sc. Wiesbaden. Der Bezirksausschuß wies die Klage der Stadt
Frankfurt gegen die Gemeinde Griesheim auf Erstattung von
5800 Mark, die sie an Schullasten zu leisten hat für Kinder, deren
Familien in Frankfurt wohnen, aber in Griesheim arbeiten , als
unbegründet ab.

wc. Die Bucheln-Sammlungen dauern fort und werden zur
Zeit von den Schulen sogar mit vermehrtem Eifer betrieben. Etwa
70 Zentner sind bis zur Stunde gesammelt. — In der städtischen
Kriegsküche im Friedrichshof ist in der letzten Zeit , wie auch in den
übrigen Kriegsküchen, der Besuch etwas stärker geworden. Viel¬
fach weifen die fleischlosen Tage einen besseren Besuch auf als die¬
jenigen, an denen es Fleisch gibt.

Dotzheim. Ein sehr starker Andrang herrscht gegenwärtig bei
der Oelfabrik am Dotzheimer Bahnhof . In Scharen kommen mit
der SchwalbacherBahn Leute mit Säcken beladen, aus dem ganzen
Bezirk und bringen Bucheckern, Raps und Haselnüsse, und da sic
gleich die entsprechende Menge Ocl dafür eintauschen können, sieht
man sie dann mit den Nachmittngszügen, froh ihre Kannen mit
dem jetzt so kostbaren Oel tragend , wieder heimwärts eilen.

Sonnenberg. Von treuer Bruderliebe zeugt der Heide,unut des
Soldnten Lotus Schmidt, Sohn des Schreinermeistcrs Philipp
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levItunjstähigTtes etageti -öttchäft am Platze.

Schmidt , hier . Sein Bruder , Karl Sch., lag, gefallen gemeldet, im
vordersten Schützengraben an der Somme. Rach harten Kämpfen
halte er mit zwei Kameraden den Graben bis zum letzten Augen¬
blick verteidigt, bis giftige Gase auch diese drei Helden außer Ge¬
fecht fetzten und scheinbar getötet hatten. Louis Sch. machte sich in
der Nacht auf und suchte den Bruder an der ihm wohlbekanirten
gefährlichen Steile . Mit vieler Mühe brachte er ihn bis zum nächsten
Morgen aus der Gefechtsiinie heraus und rettete ihm das Leben.
Karl Sch. erhielt für fein tapferes Verhalten vor dem Feind das
Eiserne Kreuz.

Lronberg. Der an der Dreschmaschine beschäftigte 30jährige
Anton Henrich wollte eine steckengebliebene Garbe nachschieben
»rnd trat mit dem Fuß danach. Hierbei erwischte ihn die Trommel
imb riß ihm das linke Bein unterhalb des Knies ab.

Frankfurt . Die 50 Jahrs alte Frau Eiise Nebel wollte Mon¬
tag nachmittag in der Gartenstraße auf einen in Fahrt befindlichen
Straßenbahnwagen springen. Eie kam dabei zu Fall und geriet
unter den Motorwagen . Die Räder gingen der Frau über die
Brust . Sie wurde so schw.r verletzt, daß sie im Krankenhause
,starb.

— Auf dem Bahnhof in Lohr wurden große Mengen Butter
und viele andere Lebensmittel beschlagnahmt, die von Frankfurter
wohlhabend .» Leuten auf allen Schleichewegen im Spessart zu-
sammengekavst waren und unter allen möglichen Deklarationen
Aach hier geschafft werden sollten. Die Herrschaften hatten für die
Lebensmittel sehr hohe, weit die Höchstsätze übersteigende Preise
.bezahlt.

Frankfurt . Kürzlich kam hier ein Eisenbahnwagen an , der un¬
beanstandet von Holland hierher durchgesahren war . Der Inhalt
war als „feuerfeste Ofenfteine" angegeben. Die Polizei entdeckte
jedoch, daß der Wagen nicht Steine , sondern 200 Zentner feinste
holländische Tafelbutter barg . Rad) einigen Tagen gabs Butter
für den Bürger , und ausnahmsweise war sie sehr gut. Der Händ¬
ler hatte sie zu 5.20 Mark das Pfund in Holland aufkaufen lassen.
Von der Stadt bekam er natürlich nur den Höchstpreis, so daß er
ein Kapital verliert . — Ferner konnte die Polizei aus dem Güter¬
bahnhof West einen aus Mitteigründau für einen Bockenheimer
Pferdehändler angekominenen Wagen Heu beschlagnahmen, der in
feinen Tiefen größere Mengen Kartoffeln barg . Die Kartoffeln
waren von dem Mittelgründauer Heulieseranten unter die Ladung
geschmuggelt worden. „Unberufene" Augen hatten jebad) das
Kunststück beobachtet und der hiesigen Polizei telephonisch davon
Mitteilung gemacht. Gegen Absender und Empfänger der Kar¬
toffeln wurde Strafantrag gestellt.

— Wie die F . Z. meldet, sind der hiesigen Brotkommission
mittelst Einbruchs 40 000 Brotscheine gestohlen worden.

— Am Donnerstag nachmittag erschien bei einer Trödlerin in
der Kannegießergasse ein junger Mensch, um einen Anzug zu
kaufen. Als er einen ausgesucht hatte und bezahlen sollte, sagte er,
daß er nur großes Geld habe. Die Frau nahm 50 Mark Papier¬
geld aus der Kasse. Plötzlich entriß er ihr die Scheine und flüchtete
aus dem Laden. Er wurde später in einer Wirtschaft der Brückhof-
ftratze festgenommen.

Allerlei aus der Ltmgegen- .
vom Rhein . Es herrscht zur Zeit eine so starke Nachfrage nach

leeren Schiffen, daß nachgerade Mangel an Üeerraum eingetreten
ist. Für manchen kleinen Schiffsbesitzer ist dies sehr erfreulich,
denn in der letzten Zeit lagen nicht wenige Schisse ohne Beschäfti¬
gung da. Der Schlepplohn und die Frachtsätze sind dement¬
sprechend gestiegen.

Mainz . Wer Gänse für 500 Mark ! Wie die M . N. N. von
glaubwürdiger Seite hören, sind hier vier geschlachtete Gänse zu
500 Mark zum Verkauf angeboten worden, vorerst ohne Käufer zu
indem Allerdings sollen die Riesengünse durchschnittlich je 31 Pfund

wer sein.
Main;. Der Grotzherzog hat für sich und die Großherzogin

die teilweise auch famiiiengeichichtiich bedeutsamen Gedcnkftücke und
Goldsachen des Großherzoglichen Schatzes persönlich der Goldan¬
kaufsstelle Darmstadt überbracht. Die Großhcrzogin ließ schon vor
mehr als Jahresfrist gewichtige Goldsachen zur Stärkung des
deutschen Goldbestandes iiberweifen. Mit Freude überzeugte sich
der Großherzog , als die Eingänge der letzten Tage zur Besichtigung
kamen, wie eifrig und ausgiebig staatsbürgerliche Opferfreude am
deutschen Goldschatz freiwillig weitorbaut.

— Dem Bureaugehilfen Johann Lipp in Kostheim wurde an¬
läßlich der Rettung zweier Kinder aus dem Main vom Großherzog
eine Uhr mit Kette verliehen.

— Seinen Verletzungen erlegen ist der 51jährige Wagenführer
Berwig , der bei dem Zusammenstoß der Straßenbahn auf der
Ueberführung nach Kostheim den einen Motorwagen führte.

— Jm56 . Lebensjahre starb nach längerem Leiden der Präsi¬
dent der Eisenbahndirektion Mainz , Waldemar Lanry . Er hatte
das Amt seit 1912 inne und war vorher im Ministerium für öffent¬
liche Arbeiten und in der Eisenbahndirektion Berlin tätig.

— Aus Rhemheffen. Eine bisher im rheinhessischenWein¬
handel nie erlebte Erscheinung tritt bei dem diesjährigen Weinge¬
schäft in auffallender Weise zu Tage. Die beispiellos starke Nach¬
frage nach Weinen aller 2lrt hat die früher beobachteten großen
Preisunterschiede zwischen Weinen erstklassiger und geringerer
Lagen fast gän,stich aufgehoben. Heute werden für die Trauben
wie für neuen Most fast überall glejchhohe Preise gezahlt, einerlei,
ab sie aus klangvollen Weinorten oder auch weniger bevorzugten
Lagen stammen. Wie ein erfahrener Weinkommisssionär versicherte,
werden die Trauben sehr oft vom Stocke hinweg angekauft, ohne
daß der Käufer vorher die Weinberge überhaupt in Augenschein
genommen hatte und oft auch, ohne überhaupt nach der Lage zu
fragen . Nur bei älteren Weinen spielen die sog. Liebhaberpreise
noch eine Rolle. Im übrigen wird der 1916er Wein meist niit
alteren Weinen in Verschnitt kommen. 1915er Wein geht unter
3000 Mark kaum noch ein Strick ab, meist kostet er aber noch weit
ntehr.

Dad Nauheim. Während einer Treibjagd wurde, wie gemeldet,
ein Privatmann aus Bad Nauheim erschossen aufgefunden . 'An¬
fangs glaubte man an einen Jagdunfall , die Untersuchung ergab
jedoch, daß der 70jührige Herr sich selbst erschossen hatte.

Bad Nauheim. Der 74 Jahre alte Rentner Fritz Koch ist im
Wald bei Lich in Oberhessen tot aufgefunden worden . Der alte
Mann scheint bei der Jagd gestolpert zu sein, wobei sich das Ge¬
wehr entlud und ihn tödlich traf.

Hanau. Der Gntspächter Friedrich Wenzel von Wachenbuchen
hatte bei der Kartoffelbestandsaufnahme der Behörde 50—80 Zent¬
ner zu wenig angegeben. Von dem Schöffengericht in Hanau
wurde er dieserhalb zu 250 Mark Geldstrafe verurteilt.

Zeitgemäße Betrachtungen.
1 (Nachdruck verboten .-

Polens Wiedererstehen.
Noch immer nach des Dichters Sang — war Polen nicht ver¬

loren . — Nun ist nach allem Sturm und Drang — das Reich aufs
neu geboren. — Der weiße Adler. der geträumt — im Joch der
Moskowiter , — steigt wieder aufwärts ungesäumt — und wird nun
salbst Gebieter.

Nun ist er aller Knechtschaft bar — geöffnet ist sem Gitter,
dem Zollern- und dem Doppclaar — gesellt sich treu ein Dritter . -
Ihn hat aus langem Bann befreit — der Sieg der Mittelmächte,
— der sichert ihm für alle Zeit — die langersehnten Rechte.

Zwar Väterchen, der liebe Zar — wird drob in Heller Wut
sein, — er wollte ja, das klingt so wahr — den Polen selber gut
fein — und durch den Onkel Nikolai — versprach er, daß all¬
mählich — er alles gibt, — das klang fv frei, — indes wers glntibt
wird selig.

Die Mittelmächte machten nicht — viel Worte , — das war
klüglich, — sie handelten nur recht und schlicht, — indessen — un¬
verzüglich; — und durch die Presse ollsogleich— wards kund in
allen Landen : — Es ist ein altes Königreich — zu neuem Glanz
erstanden.

•Ulatürlld) ist der Vielverband — darob in argen Noten , —
nmnch Königreich, das z» ihm stand — ging sozusagen flöten. —
Der Bierbund warf sie, wie mnn sah — kurzum zum alten Eisen,
— yije Serbien etretera — zur Evidenz beweisen

Und schnell, wie manch ein kleiner schwand, — der der Entente
verbündet, — hat neu der Vierbund kurzer Hand — ein Königreich
gegründet. — Es strahlt der Freiheit Morgenrot — um seine
Siegesfahnen — und weiter zieht nach dem Gebot — des Rechts
er seine Bahnen.

Glückauf du aites Königreich, — glückauf zu neuem Leben, —
dein Adler soll dem Phönix gleich— aufs Neu zur Sonne streben,
— denn zu dir steh'n in Sturm und Drang — des Merbunds
wackre Streiter , — drum mag allzeit dein schönster Dank — die
Trsue sein! _ Ernst Heiter.

Vermischtes.

se
F

Besetzt die Gewässer. Wie alles freiliegende Land im Kriegs¬
jahre zur Nahrungsmitteierzeugung ausgenutzt ist, so müssen auch
alle Gewässer, die irgend einen Ertrag an Fischfleisch abwerfen
können, in diesem Frühjahre besetzt werden. Doppelter Nutzen
wird damit gestiftet: Einerseits werden Nahrungsmittel erzeugt,
andererseits wird das sonst sehr gefährdete Fortbestehen vieler
Fischzuchtanstaltenund Teichwirtschaften gesichert. Die Fischzuchter
haben in früheren Jahren beliebige Mengen Fischfutter zur Ver¬
fügung gehabt und durften daher mehr Fische in ihre Teiche ein-
setzen, als diese sich natürlich, d. i. durch die kleinen Wassertiere, er-
nähren können. In diesem Jahre werden jedoch aus Mangel an
Futtermitteln viele Teilwirte nur diejenigen Fische selbst behalten
können, die in ihren Teichen genug natürliche Nahrung finden, alle
übrigen müssen sie verkaufen. Es ist daher ein starkes 'Angebot in
Jungfischen vorhanden. Hiervon muß im vaterländischen Interesse
unbedingt Gebrauch gemacht werden von jedem, der über ein
irgendwie nutzbares Gewässer verfügt, insbesondere sollten es sich
olle Gemeinden ausnahmslos angelegen fein lassen, Ortsteiche mit
Karpfen und Schleien oder den sonst geeigneten Fischen zu be¬
setzen. Damit dies sackigeniäß geschieht, wende matt sich an den

Ischereiverein um Beratung.
Ein gutes Beispiel. Einen .Musterbetrieb zur Gewinnung non

Fett aus Knochen hat die stellvertretende Intendantur des 13. Ar¬
meekorps für die Lazarette in Frankfurt eingerichtet. Aus den
frischen Knochen der Militärschlächterei gewinnt sie große Mengen
besten Speisefettes, und die Knochenbrühe stellt sie in freigiebiger
Weife dem Roten Kreuz zur Verfügung , das sie täglich den unbe¬
mittelten Müttern von Säuglingen aus den Beratungsstellen des
Frankfurter Verbandes für Säuglingsfürsorge durch dessen
Schwestern verteilen läßt.

' Berlin . Die beiden Briider Otto und Richard Klau», die am
25. September 1916 die Blumenarbeiterin Rudolph, in ihrer Woh¬
nung ermordeten und beraubten , wurden zu je fünf Jahren Ge¬
fängnis verurteilt . .

Sammlung der Zensurvorfchrtsten. Wie wir erfahren , wird
eine Sammlung der Zensurvorschriften in lexikalischerAnordnung
neu aufgelegt. Leider ist die bereits seit längerer Zeit erfolgte Zu¬
sammenstellung der Presse, die doch die Zensur am allernächsten an¬
geht, bisher nicht zugänglich gewesen, trotz wiederholter , von dem
Verein Deutscher Zeitungs -Verleger ausgegangener Anregungen.
Es wäre dringend zu wünschen, daß die Behörde von ihrem bis¬
herigen Standpunkte abginge und die bisher nur für den inneren
Gebrauch der amtlichen Stellen bestimmte Sammlung den Zeitun¬
gen allgemein zur Verfügung stellte. Eine Unmenge von Zweifeln,
Jrrtümern und Uebertretungen würden dadurä) vermieden wer¬
den, ganz abgesehen von dem Zeitverlust , der den ohnehin in ihren
Arbeitsverhültnissen arg beschränkten Verlagen und Redaktionen
unter den gegenwärtigen Verhältnissen durch Nachsuchen, Anfragen
und Umfragen entsteht. Ferner wären auch die Zeitungs -Expe¬
ditionen in der Lage, die Inserenten bei Aufgabe von Anzeigen
schneller und sicherer zu beraten, als es jetzt der Fall ist._

Neueste Fachnchien.
Der Freikag-Tagesberichk.

WB . Amtlich. Großes Hauptquartier , 10. November.
Westlicher Kriegsschauplatz.

Bei günstigen Beobachtungsverhällnissen war an vie¬
len Stellen der Front die beiderseitige Feuertätigkeit lebhaft.

Im Sommegebiel erfolglose feindliche Teilomgriffe bei
Eaucourt —l'Abbayc, bei Gueudecourt , bei Ce»  Boeufs u.
Prestoire . Stärkere französische Kräfte gingen beiderseits
von Saitly vor. Sie wurden zum Teil im Nahkampf abge¬
schlagen. _

Die Flieger fetzten ihre tagsüber sehr rege Tätigkeit in
der mondhellen Nacht fort. In den zahlreichen Lustkampsen
haben wir im ganzen 17 scindliche Flugzeuge , die Mehrzahl
beiderseits der Somme abgeschossen. Unsere Geschwader wie¬
derholten ihre wirkungsvollen Angriffe auf Bahnhöfe , Trup-
per» und Munitionslager . Besonders im Raume zwischen
Peronne und Amiens.

OeftlicherKriegsschauplah.
Front des Generalfeldmarschalls Prinz Leopold

von Bayern.
Unter der Führung des Generalmajors von Doyrm

stürmten Brandenvurgische Truppen und das Infanterie-
Regiment Nr . 401 in der Gegend von Skrvbowa in etwa 4
Kilometer Breite mehrere rassische Verteidigungslinien und
warfen den Feind über den Skrobowa -Bach zurück. Imseren
geringen Verlusten stehen bedeutende blutige Opfer des Fein¬
des und eine Einbuße an Gefangenen von 48 Offizieren und
3380 Alarm gegenüber . Die Beute beträgt 27 Alaschmenge-
wehre , 12 Alinenwerfer . Der Russe Hai hier wieder eine
schwere Niederlage erlitten.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Unsere Angriffe im Gyergyo -Gedirge nehmen einen

günstigen Fortgang . Gelände , das in den feit dem 4. No¬
vember hier im Gange befindlichen Kämpfen verloren gegan¬
gen war , wurde bereits fast vollständig zurückgewonnen.

Im Predeal -Abschnitt wurden westlich von Azuga neue
Fortschritte gemacht und rumänische Gegenangriffe beider¬
seits der Paßstraße abgeschlagen. 188 Gefangene und 4
Maschinengewehre blieben in unserer Hand.

Beiderseits des All erfolgreiche Gefechte, in denen sich
neben bayerischer Infanterie und osterreichisch-Mgarifchen
Gcbirgstruppen auch unser Landsturm besonders auszeichnetc.

Balkankriegs s-chaupl  ah.
Heeresgruppe des Generalfeldmarfchalls

von Mackensen. '
Bei Giurgin erbeuteten Monitore zwei rumänische, mit

Petroleum beladene Schlepps.
An der Dobrudscha-Front keine wesentlichen Ereignisse.

Mazedonische Froni.
Die Lage ist unverändert.

Der Erste Generalquarliermeister : Ludendärfs.

ArrzeLge«-TeU.

ZLWDGlt BahrkoHMIl!
Dieselben dienen als Rohstoffersatr,

gelangen in Lazaretten , für die Kranken¬
pflege und für die Industrie zur Ver¬
wendung , und helfen fehlendes Material
ersetzen.

Jeder Sammler dient dem Vaterland!
Grössere Schulkinder kqpnen das

Sammeln leicht vornehmen , Die Kolben
müssen 2 Vs cm (s . Abbildur ® ) vom Stengel
abgeschnitten und getrocknet werden
und werden je nach Brauchbarkeit und
Qualität bezanlt . Die Hauptsarnmelstdle
befindet sich in Dresden Del Herrn Kgl.

Säcbs . Kommerzienrat Hugo Zietz , wo die gesammel¬
ten Kolben in getrocknetem Zustande abzuliefern
sind und bezahlt werden . Sammel -Anleitungen ver¬
sendet kostenlos die HauDtsammelstelle K",

Eine Fabrik in Troisdorf
suckik iür dringende HeereoUe-
fxruvaen sosorr: 261H

Arbeiter
Strmdeniohn 50- 80 Psc>.

Arbeiter innen
f leichte Arbeit,Stunden ! 40Bfg>
Unterkunft unv Verpflegung
aca. mäßige Rerahlung. Reise¬
vergütung. Meldungen beim
MeilrM KribÄrs.

y îgarettcn
direkt von der Fabrik

-zu Originalpreisen-
100 Zig . Klein verk . 1.8 Pf 1 40
IOO „ ,1 3 -. 5t -
IOO .. „ 3 2 20
IOO „ 4,8 3 .- -
100 .. „ 6,2 ., 4 30
ohne jed . Zuschlag f. neue
Steuer - und ZellerhöhunO-
Zigarren
Goh1*”*s ZlfiarettgBlalirjli
G.m b H. Telefon A 9068.
KÖLN,  Ehrenstraße 34.

GuterhalieneSchirme
vd» 1 Mark an. Reparaturen
und Uederrieven billigit.

Ntk Gutjalir.
20fr  _ Htniergasse S,Verloren
auf dem Wege zur Bahn am
lebten Dienstaa einen 245W

Feldpostbrief
Der erkannte Finder wird

crincht. denielben an d>e
Adreffatin abznltescrn . an-
dcrnsallv Anzeige erfolgt.

Glycerinol
vorzüglich bewahrtes Mittel ' ■
raulie , riesige , spröde Hau*
aufgesprung . Hände usw
Di et Vorzüge gegenüber G-'.vc«'
rin : Giößere Heilkraft. AvKe'
nebmer 1m Gebrauch Und der

niedrigere Preis.
Erhältlich in der

üouidrog . W. Ot<®»
iritolu#, LeicMiofätesd « d.

__ ■ - —
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